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All den Menschen gewidmet, die wegen ihres Glaubens, Weltanschauung und Sexualität unter Demütigung, Ausgrenzung, Verfolgung und Gewalt zu leiden haben.




Möchte meiner lieben Frau Iris Dank sagen. Ohne ihre tatkräftige Unterstützung wäre dieses Projekt nie zustande gekommen.




„Ich jedenfalls glaube, dass die Bosheit der Menschen, die sich in letzter Zeit noch vermehrt und vergrößert hat, eine Ursache der Pestilenz ist…“


(Unbekannter Franziskaner 1351)




Pogrom des Schreckens


„Was wollen wir Christen nun tun mit diesem verworfenen, verdammten Volk der Juden? (…) Rächen dürfen wir uns nicht. Ich will meinen treuen Rat geben. Erstlich, dass man ihre Synagogen oder Schulen mit Feuer anstecke (…) Zum anderen, dass man ihre Häuser desgleichen zerbreche und zerstöre…“


(Martin Luther 1483 – 1546 / Judenfeind, Verfasser der antijüdischen Hetzschrift „Von den Juden und ihren Lügen“ 1542/43).


*


Im Jahr der Fleischwerdung des Herrn 1349, im Monat Juni, wo in den Kirchen der Christen „In Nativitate Sanct Joannis Baptistae“ gefeiert wird. Die Juden nennen diesen Monat Siwan. 1


Das Sonnenlicht des neugeborenen Tages warf seine leuchtenden Strahlen auf die Via Reggia. Jener alten kaiserlichen Geleitstraße, die gemeinsam mit drei weiteren bedeutenden Handelswegen durch das Tal der Kinzig zog. Eingebettet von endlos erscheinenden Wäldern und fruchtbaren Weinbergen, erhob sich an den Ufern jenes Flusses ein hoher Mauerring mit stolzen Zinnen, Wehrgängen und stark befestigten Toren. Das Häusermeer sah sich überragt vom epochalen Sakralbau der Marienkirche. Jenes, in Gotik und Romanik errichtete Gotteshaus 2, stellte alle übrigen sakralen und weltlichen Turmbauten wie die Peterskirche als auch den „Buttenturm“ und „Ziegelturm“, weit in den Schatten. Anno 1170 gründete kein Geringerer, als ein gewisser Kaiser Friedrich I., Gelnhausen als Freie Reichsstadt. „Rotbart“ prägte sie sozusagen mit seinem Namen als „Barbarossastadt!“


Während der zurückliegenden Nacht, sahen sich die ausgestorbenen Gassen lediglich mit den Nachtwächtern, umherstreunenden Katzen und Hunden, sowie einigen Wein- und Bierleichen gesäumt. Finsterlinge gingen im Schutz der dunklen Schatten dem Tun „verbotener Heimlichkeiten“ nach.


Nun aber kehrte von Neuem der stets vertraute Alltag zurück. Auch an diesem Tag schob und drängte sich der emsige Zug von Heerscharen zahlloser Kaufleute und Händler mit ihren Fuhrwerken aller Art, durch die Stadttore. Vorbei an den prächtigen Fassaden der mehrgeschossigen, hochgiebligen Patrizierhäuser, mit ihren kostbaren Butzenscheiben, mitten hinein ins Herz von Gelnhausen. Begleitet vom monotonen Rumpeln der Wagenräder, dem Hufgetrampel der Zugtiere, erhob sich das Fluchen und Schimpfen der Fuhrleute. Nicht nur ihre Peitschen knallten. Auch der Bettelvogt scheuchte damit die leidigen Bettler von ihren Plätzen. Eine aufgeregt schnatternde Gänseschar wurde von einem kleinen Hirtenmädchen mit einer Gerte zum Markt getrieben, damit das Federvieh später in den Kochtöpfen landen sollte. Tausende Fußsohlen trampelten über das staubige Band der ungepflasterten engen Gassen. In das bunte Volk der Handwerker, Zimmerleute, Bauern, Bader, Krämersleute, Metzger, Bäcker, Reisenden, Pilger, Geistlichen, Gelehrten, Spielleute, Gaukler, mischten sich Seifensieder, Drahtzieher, Pfannenflicker, Scherenschleifer und Bettler. Nicht zu vergessen die vielen Vaganten, Rattenfänger, Bärenführer, Quacksalber, Müßiggänger, Habenichtse, Diebesgesindel und sonstiges finsteres Gelichter. Die zahllosen Tritte verwandelten den auf dem Boden liegenden Unrat aller Art, wie Verfaultes, stinkende Tierhaufen, den Inhalt ausgegossener Pinkeltöpfe, zu einem übelriechenden Brei. Die Laugen der Färber, Seifensieder und Gerber, trugen das Ihrige dazu bei. Mit den Ausdünstungen des Unrats mischten sich die verlockenden Duftwolken von Bratwürsten, geräuchertem Fleisch und süßem Kuchen.


Während sich fleißige Handwerker sägend und hämmernd an ihre Arbeit machten, erklang bereits in aller Herrgottsfrühe aus den Wirtsstuben der Gesang zechfreudiger Trinkbrüder. Musikanten übten sich, teils schräge Töne verlierend, ihrer Kunst. Noch hatte der giftige Brodem der Pest die Mauern der Stadt nicht erreicht. Um die Gunst ihrer Kundschaft buhlend, plärrten sich die Marktschreier gegenseitig die Kehlen heißer. „Hübschlerinnen“ - gelbe ins Haar geflochtene Schleifchen tragend - boten ungeniert, viel nackte Haut zeigend, ihre käufliche Liebe an. Ein von Geilheit gepackter „Hahn“ sah sich von den „Teufelsnönnchen“ angezogen. Zwei jener Liebesdirnen gerieten in Streit, jede wollte den Freier ins Bett zerren. Keifend und zankend gerieten sie sich in die Haare. Straßenköter und Schweine stöberten streunend umher und durchsuchten gierig, den aus den Fenstern geworfenen Küchenabfall, nach Fressbarem. Selbst die Ratten kannten keine Scheu und huschten bei hellem Tageslicht über die Gassen. Wo sie im Dreck, zerstreutem „Totenstroh“ und zwischen zerschlagenem irdenen Geschirr genügend Nahrung fanden. Von irgendwoher ertönte plötzlich das aufgeregte Geschrei bewaffneter Stadtknechte. Mit ihren furchteinflößenden Spießen hetzten sie einem barfüßigen Jungen hinterher. Der Angstschweiß perlte über sein verschmutztes Gesicht. Ihm schlackerte ein zerfetztes Lumpengewand um seinen spindeldürren Leib. Seine schmutzigen Finger hielten zitternd einen halben Brotlaib umklammert. Völlig außer Atem gelang dem hungrigen Dieb, im Gewirr der wogenden Masse, die rettende Flucht. Aus einer nahen Schmiede erhob sich ein spitzer Schrei. Ein scheuendes Ross hatte beim Beschlagen der Hufe ausgekeilt und dabei dem Gehilfen des Schmieds gegen das Bein getreten.


Ein großer Kaufmannswagen, gezogen von vier kräftigen Ochsen, näherte sich dem Marktplatz. Die Ladung bestand einzig und allein aus Säcken, gefüllt mit Mehl. Die beiden Männer, ein Kaufmann und ein Kutscher, die nebeneinander auf dem Kutschbock saßen, fühlten sich nicht besonders gut. Heftige Fieberschübe schüttelten sie. Ebenso quälte sie ein ständiger Hustenreiz, begleitet von dunkelblutigem Auswurf. Zum Glück hatten sie nach tagelanger und strapazenreicher Fahrt, aus Richtung Nürnberg kommend, ihr Ziel erreicht. Ein gemütliches Quartier in einem der Gasthöfe würde ihnen sicher sein.


Es schien ein Tag zu werden wie jeder andere. Alles war wie immer. Die gleichen Abläufe mit Arbeit, Mühsal, Spaß, Freude und Aufregungen. Das Leben nahm seinen gewohnten Lauf…


*


Die Erde begann unter seinen Füßen zu beben. Er geriet ins Wanken. Nur mit Mühe und Not vermochte er sich auf den Beinen zu halten. Ein jäh grell aufleuchtender Lichtblitz trieb ihm den Schmerz in die Augen. Die Hände vor das Gesicht schlagend, wandte sich der Geblendete ab. Sein spitzer, hoher gelber Hut fiel ihm vom Kopf. Das Zittern des Bodens erstarb, dafür stieg urplötzlich eine rote Feuersäule vor ihm auf. Obwohl diese weit entfernt am Horizont, in ziemlicher Höhe, gegen das Firmament schoss, strahlte sie dennoch eine unheimliche Hitze aus. Die rechte Hand schützend vor die weit aufgerissenen Augen nehmend, sah er das Unheil auf sich zukommen. Unaufhaltsam trieb ein quirlender Dunst, mit merkwürdig rötlichen Armen, genau auf ihn zu. Er war wie gelähmt vom Anblick der riesigen Flammenwirbel. In Windeseile kamen sie unaufhaltsam näher. Auch die Hitze gewann spürbar an Stärke. Der Schrecken stand ihm ins bleiche Angesicht geschrieben. Er schwebte in höchster Gefahr. Er wollte davonlaufen. Eine unsichtbare Gewalt hielt ihn auf der Stelle. Er versuchte dagegen anzukämpfen. Nein, er vermochte nicht einen Schritt zu tun. Es war ohnehin zu spät! Feuer, überall Feuer! Der spitze Hut versank im Nu zu einem Häuflein Asche.


Bald sah er sich, wie zur Salzsäule erstarrt, von einer wahren Wand aus zuckenden Flammenzungen umringt. Er war verloren, nirgends gab es einen Weg zur Flucht. Die furchtbare Hitze raubte ihm förmlich den Atem. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Verzweifelt versuchte er sich seinen langen Kaftan, der bis auf den Boden reichte, vom Leib zu reißen. Vollgesogen vom eigenen Schweiß klebte er ihm regelrecht auf der Haut. Er bekam fast keine Luft mehr. Er hatte das Gefühl ersticken zu müssen. Sein Körper schüttelte sich unter heftigen Krämpfen. Auch der Boden unter seinen Füßen fühlte sich auf einmal glühendheiß an. Die Hitze stieg durch seine Sandalen. Er glaubte bereits in Flammen zu stehen. Feuer, überall Feuer! In helle Aufregung versetzt, schlug er wild mit beiden Armen um sich. Er versuchte die Flammen auf seiner Kleidung und seiner Haut zu löschen. Sein Mund formte sich zum Schrei…


*


„Neiiin!“ Sein Schrei brach sich an den weißgrauen Wänden der kleinen engen Schlafkammer. Völlig in Schweiß gebadet, fuhr er von seinem strohgefüllten Kissen hoch. Gleichzeitig drückte ein leichter Windhauch das schmale Stubenfenster auf. Ein Schwall kühler Luft strömte ins Innere. Ermattet sank der junge Bursche zurück. Der Siebzehnjährige brauchte eine Weile um zu begreifen, dass er soeben nur einen schlimmen Albtraum durchlebt hatte. Beileibe war es keiner von jener Sorte, der einen hinterher getrost sein Tagwerk fortsetzen ließ. Nein, dies war er wirklich nicht. Sein Antlitz war gezeichnet von Schrecken, Angst und Fassungslosigkeit. Sichtlich benommen wischte er sich die dunklen schweißverklebten Schläfenlocken aus dem Gesicht. Seine rechte Hand griff nach einem mit Wasser gefüllten Krug, der genau neben seinem Bett stand. Führte ihn an seinen, von einem flaumigen Oberlippenbart gesäumten Mund, und tat einen großen Schluck. Wohltuend rann ihm das kühle Nass durch die trockene Kehle. Er setzte den Krug ab und sah zur geschlossenen Stubentüre. Am rechten Türpfosten hing die Mezusah, eine kleine hölzerne Kapsel. Die darin aufbewahrten Bibelsprüche sollten den Schläfer in seiner Kammer, eigentlich vor dem Besuch böser Geister beschützen. Trotzdem suchten sie Ismael in Form schrecklicher Albträume immer wieder aufs Neue heim.


Plötzlich wurde die Stubentüre aufgerissen.


„Ismael, hast du denn schon wieder etwas Schlimmes geträumt?!“ Unter dem Türbogen erschien ein zierliches Mädchen. Rachel mochte etwa zwei Jahre jünger sein als Ismael. Die Ähnlichkeit der beiden, mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen und braunen Augen, war unverkennbar. Schließlich waren sie Geschwister. Rachel trug ihr dunkles Haar offen, die langen Strähnen fielen ihr bis auf die schmalen Schultern. Ihre Miene brachte größte Besorgnis zum Ausdruck.


An Rachels Seite erschien Judith, die Frau des Schammes 3 Abraham ben Uri. Sie trug den gleichen einfachen, aus Leinen gewebten Rock, wie ihre Tochter. Auch bei ihr war ein kreisförmiger Stoffflecken in gelber Farbe auf die Kleidung genäht. Sie hielt ihre Haartracht unter einer bänderverzierten, ebenfalls gelben Haube verborgen. Die auffallend gelbe Farbe war keine bloße Zierde, sondern einzig und allein Erkennungszeichen einer rechtlosen Randgruppe.


„Mein Sohn, du siehst aus als sei dir der Malach hamoves 4 begegnet!“ Ihre Lippen pressten sich zu einem dünnen blutleeren Strich zusammen. „Ein dunkler Schatten liegt auf deiner Meschume!“ 5


„Macht euch wegen mir keine Sorgen!“ Ismael wehrte mattlächelnd ab.


„Ist es denn derselbe Traum wie in den letzten Tagen?“


„Ja, ich kann ihn nur nicht richtig deuten…“ Er wirkte sichtlich verstört.


Für Rachel und Judith war es längst nichts Neues mehr, Ismael derart erschöpft im Bett liegen zu sehen. Sie gingen zu seiner Schlafstatt. Langsam hellte sich seine Miene auf. Er musste sich zu einem Lächeln quälen. Vergebens bemühte er sich, den Schrecken, der maskenhaft auf seinen Gesichtszügen lag, zu verscheuchen.


„Kommt nur her zu mir!“ Ismael richtete sich ein wenig auf und schloss die beiden herzend in seine Arme. „Es ist schon wieder alles vorbei, alles halb so schlimm.“


„Das sagst du jedes Mal“, wehrte Judith ab. „Immer wenn dich nachts Albträume plagen, dauert es nicht lange und etwas Furchtbares passiert früher oder später.“


„Ja, Mutter hat recht“, warf Rachel kopfschüttelnd dazwischen. „Du hast das schreckliche Hochwasser am Magdalenentag 6 vor einigen Jahren ebenso vorhergesehen, wie das Erdbeben vor gar nicht allzu langer Zeit.“


„Das muss doch nicht immer so sein“, erwiderte Ismael.


„Vielleicht habe ich auch nur Fieber, die letzten Tage fühle ich mich nämlich nicht sonderlich gut.“


„Du brauchst mir nichts vorzumachen“, gab Judith entschieden zurück. „Erzähl uns lieber von deinem Traum…“


*


„Diese Juden sind wie Katzen, sie haben sieben Leben. Und ebenso muss man sie erschlagen, damit sie den Totengräbern am Ende nicht von der Schippe springen.“ Der Sprecher jener hasserfüllten Worte sah grimmig dreinschauend aus dem Fenster des Rathauses. Aus seinem krebsroten Gesicht schob sich das bartumschlossene Kinn energisch weit nach vorne. Seine hochaufragende, keineswegs schlecht genährte Figur, steckte in einem reich bestickten Wams. Ein kurzgeschnittener Umhang warf sich über seine breiten Schultern. Die Beinlinge fuhren in ein Paar Schnabelschuhe aus kostbarem Leder. Zierend schlang sich eine gestärkte, blütenweiße Halskrause um seinen dicklichen Hals. Wahrlich, nicht Jedermann durfte aus dem Pokal des Reichtums trinken und vermochte in einer solch fein herausgeputzten fürstlichen Gewandung herumzustolzieren. Er sah wie gerade der große Kaufmannswagen, mit dem Ochsengespann, sich dem Marktplatz näherte und abrupt zum Stehen kam. Im dichten Gewimmel der Massen erkannte er, wie der Kaufmann plötzlich vom Kutschbock stürzte. Der hysterische Schrei einer Marktfrau brandete auf. Gemeinsam mit zwei herbeieilenden Helfern hob der Wagenlenker seinen Herrn vom Erdboden auf. Der Ärmste schien ohnmächtig zu sein. Die Männer trugen ihn hinüber zum nahestehenden Gasthof - dem „Schwarzen Adler“.


„Schultheiß auch wenn es euch noch so sehr in den Fingern jucken mag, vergesst nicht, es ist bei hoher Strafe verboten eine Judenschlacht anzufangen“, bemerkte der kleine bucklige Mann am Schreibpult. Aus seinem runden Gesicht streckte sich eine Knollennase hervor. Auch er trug vom Scheitel bis zur Sohle nur beste Kleidung zur Schau. Der Stadtschreiber beschäftigte sich soeben mit seiner Arbeit, vor ihm lag ein Pergament. In seiner Rechten hielt er einen Federkiel. Das Tintenfass war gut gefüllt. Der Schreiber würde einiges davon brauchen, um all die ganzen Geschehnisse, die sich an jenem denkwürdigen Tag noch ereignen sollten, aufzuschreiben.


„Das soll einer verstehen, mancherorts hat man diese verfluchte Mischpoke nahezu ausgerottet.“ Der oberste Ratsherr von Gelnhausen wandte seinen Blick vom Fenster weg und warf dem Schreiber einen mürrischen Blick zu.


„Ihr selbst und die Ratsherren, habt mit Brief und Siegel den Juden Sicherheit garantiert“, mahnte der Stadtschreiber. „Die Juden helfen den Kaufleuten mit Krediten aus und zahlen gutes Steuergeld.“


„ Juncker, es muss endlich Tacheles geredet werden. Diese gottlosen Halsabschneider machen mit ihren Geldgeschäften jedes Mal ordentlich Reibach. Mit ihren verdammten Wucherzinsen mit über zwanzig Prozent Zins im Jahr, treiben sie uns in den Dalles.“ 7


Unwirsch riss er sich sein samtenes vierkantiges Barett vom blonden Kraushaar.


„Bedenkt der Macht der Zünfte“, bemerkte der Stadtschreiber, „sie vermögen euch jederzeit eures Amtes zu entheben, solltet ihr eine Entscheidung treffen, mit denen jene Herrschaften nicht einverstanden sind.“


„Pah, diese Holzköpfe können mir gestohlen bleiben“, gab der Schultheiß erbost zurück.


„Papst Clemens VI. hat unter Androhung des Kirchenbanns strikt das Verbot erlassen, die Juden ohne ein richterliches Urteil zu töten und ihren Besitz zu stehlen.“ Der Stadtschreiber ließ nichts unversucht, den Schultheißen zur Vernunft zu bringen.


„Für mein Seelenheil kann ich mir keine Schätze auf Erden anhäufen.“


„Wie viel Silbergulden seid ihr Josef ben Samuel Gelnhauser Aschkenasi denn schuldig?“


„Viel zu viel, der geldgierige Wucherer bringt mich noch an den Bettelstab.“


„Wenn es euch auch kein Trost sein mag, ihr seid beileibe nicht der einzige Schuldner hier in der Stadt, dem es ebenso krotzig geht“, meinte der Stadtschreiber.


„Auch die Herren der Geistlichkeit stehen bei den Juden mächtig in der Kreide.“


Das plötzlich einsetzende Läuten von Kirchenglocken riss die beiden Männer aus ihrem Zwiegespräch.


„Sind denn die Pfaffen noch bei Trost?“ Dem Schultheiß stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben. „Um diese Stunde ruft der Klerus seine Schäfchen sonst nie auf die harten Kirchenbänke…“ Er wandte sich wieder dem Fenster zu und sah hinaus. Was er nun hörte und sah, verschlug ihm die Sprache.


„Nun strecket auf eure Hände,


dass Gott das große Sterben wende!


Nun strecket auf eure Arme,


dass sich Gott über uns erbarme!“ 8


Schon von weitem erscholl ein mehrstimmiger Gesang, der mehr nach einem flehenden Wehklagen klang.


Der Marktplatz geriet auf einmal gehörig in Bewegung. Die dichtgedrängte Masse des Volkes wich zur Seite.


Bereitwillig machte man einer herbeiziehenden Menschenschar Platz. Es mochten an die vierzig bis fünfzig Personen sein, die mitten ins Herz von


Gelnhausen strömten. Es handelte sich ausnahmslos um Männer. Sie gingen allesamt geordnet in Zweierreihen. Dabei zogen sie die Spur zahlloser Blutstropfen hinter sich her. Bis auf ihre leinenen Beinkleider trugen sie nichts am Leib. Dem Zug voran wurde ein großes Kruzifix, mit dem aus Holz geschnitzten Corpus des gekreuzigten Gottessohnes, getragen. Der vorausgehende Kreuzträger musste all seine Kraft aufwenden, wollte er das christliche Symbol des Heils und der Auferstehung nicht in den Straßendreck sinken lassen. Dem Träger einer weißen, von einem roten Kreuz gezierten Fahne, erging es dabei nicht viel anders. Dahinter stolperten, mehr als sie gingen, die erschöpften Männer. Ihre nackten, gebeugten und schweißgebadeten Oberkörper zeigten die Spuren blutiger Striemen. Einige von ihnen trugen Kerzen mit sich. Angelockt vom süßlichen Geruch ihres Blutes begleitete ein großer Fliegenschwarm den Zug der Barfüßigen. In den Gesang mischte sich ein schmerzhaftes Gestöhne und Ächzen.


„Oh Herr Vater Jesu Christ,


wann du allein ein Herr bist,


du hast uns die Macht der Sünde vergeben,


nun fristet uns hier unser Leben,


dass wir beweinen deinen Tod,


wir klagen dir Herr all unser bittere Not!“


Während des Gesanges schlugen sich die Flagellanten,9 mit ihren Geißeln über den Rücken. Ein solches Marterinstrument bestand aus einem Stab, an dem drei Stränge mit großen Knoten befestigt waren. In den Knoten steckten jeweils über Kreuz zwei Nägel.


Auf ihren Köpfen trugen die Geißelbrüder mit roten Kreuzen gekennzeichnete breitkrempige Hüte.


Die Händler auf dem Markt, ihre Kunden, Bauern, und zufällig ihres Weges gehende Leute, verneigten sich oder knieten in den Schmutz der Gasse. Viele bekreuzigten sich, oder begannen zu weinen. Handwerksburschen hielten in ihrer Arbeit inne und taten es den anderen nach.


„Nun tretet her wer büßen will,


fliehen wir ja der heißen Hölle,


Lucifer ist ein böser Geselle.


Wenn er habet,


mit Pech er ihn labet...“


Das Flehen mag haben seine Sinne,


hilf uns Maria Königine,


das wir deines Kindes Huld gewinne…“


Der Gesang der „Brüder des Schmerzes“ wurde zunehmend lauter. Damit aber auch das Stöhnen und Geschrei der Gemarterten, die mit den Geißeln plötzlich einen schnelleren Takt nehmend, den verschrammten und blutigen Rücken traktierten. Selbst gehauene Wunden, die bereits am Verheilen waren, begannen aufs Neue wieder aufzuplatzen.


Unversehens hielt einer der Büßer in seinem Martyrium inne. Er ließ die Geißel fallen und verfiel in seltsame Zuckungen. Zuerst riss er beide Arme in die Höhe, um dann mit der Hüfte einzuknicken. Die Zuschauer warfen ihm besorgte Blicke zu. Als man glaubte der Ärmste würde wohl jeden Moment tot zu Boden stürzen, sprang er plötzlich wieder nach oben. Zu aller Verwunderung drehte sich der Geißler einige Male um die eigene Achse. Dabei wackelte er wild mit seinem Kopf und stieß kaum verständliche Laute aus. Plötzlich fingen zwei, drei weitere seiner Brüder an, seinem merkwürdigen Schauspiel zu folgen. Auch sie zuckten und schrien, als seien sie nicht ganz bei Sinnen.


Ungläubig staunend und mit offenen Mündern verfolgten die Leute die Darbietung der Geißler, als plötzlich eine Stimme rief.


„Das ist die heilige Raserei des Veitstanzes!“


Den Schultheiß hielt es nicht mehr in der Ratsstube. Bevor er sich das Barett auf den Kopf setzte, schlüpfte er in seine Amtstracht und legte sich die Amtskette um den Hals. An der Seite des Stadtschreibers stürmte er hinaus auf den Marktplatz zu den seltsamen Besuchern.


Einer der Geißler, ein alter Mann mit wallendem weißen Haar und schütterem Bart, hatte sich sein Instrument zur Selbstkasteiung in den Gürtel gesteckt. Dafür hielt er in seinen Händen eine Pergamentrolle. Trotz seines ausgemergelten Eindrucks, den der spindeldürre Greis machte, stieg er mühelos auf den Brunnen des Marktplatzes. Seine rechte Hand gebot mit herrischer Geste um Ruhe. Daraufhin hielten seine Brüder mit ihrer Selbstkasteiung inne. Auch die Veitstänzer blieben ruhig. Er sprach mit bebender Stimme: „Die Engel haben mir -Vater Matthias - persönlich diesen Brief hier vom Himmel herab gebracht. Darin steht geschrieben, dass Gott erzürnt ist über die Welt und er will sie untergehen lassen. Doch da er von seiner Mutter gebeten wurde, er sollte sich über die Welt erbarmen, will er vielleicht noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen.“


„Was sollen wir tun?“, fragend ging der Schultheiß auf „Vater Matthias“ zu.


„Tuet Buße und Reue! Haltet die Gebote des Allmächtigen, auf dass der sein Strafgericht - des großen Sterbens - von uns abwenden möge!“ In „Vater Matthias“ glasigen Augen spiegelte sich ein merkwürdiger Fieberglanz wider. „Männer schließt euch unserer heiligen gottgefälligen Betfahrt an! Vergießt gemeinsam mit meinen Brüdern euer Blut, so wie es Jesus Christus einst für uns Sünder am Kreuz hingab“, keuchte er. „Dreiunddreißig und ein halbes Jahr lang lebte Jesus Christus, der eingeborene Sohn Gottes, einst unter den Menschen. Und dreiunddreißig und ein halber Tag dauert unsere Betfahrt!“ Obwohl „Vater Matthias“ sichtlich mit seinen körperlichen Kräften am Ende schien, umso mehr legte er einen unermüdlichen, ja beinahe schon fanatischen Eifer zutage. In einem behänden Satz sprang der alte Prediger vom Brunnen. Beinahe wäre er gestürzt. Eine helfende Hand wollte ihn stützen. Doch anstatt eines Wortes des Dankes zu verlieren, packte der religiöse Eiferer nach dem Kaufmann, der eine kostbare Pelzjacke trug.


„Los, knie nieder in den Staub!“ Mit nicht für möglich gehaltener Kraft versuchte „Vater Matthias“ dem völlig verdattert drein glotzenden Mann die Kleidung vom Leib zu reißen. „Pfeffersack, wende dich von deinem schnöden Mammon ab und zieh dir stattdessen lieber das Büßergewand über! Übe dich in Keuschheit!“ Schon wollte er mit seiner Geißel auf den Ärmsten eindreschen, als die Hand des Schultheißen dazwischen fuhr.


„Haltet ein, frommer Mann!“


„Warum stört ihr mich?“ „Vater Matthias“ warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Nur zögerlich gab er sein Opfer frei.


„Bei uns schlägt man keine ehrbaren Bürger“, entfuhr es dem Schultheißen, der dabei seine Brauen hob.


„Dafür sollt ihr aber das Blut der Juden fließen lassen“, platzte es aus dem fanatischen Greis voller Hass und Böswilligkeit heraus. „Ihr macht euch alle schuldig und ladet Sünde auf euer Kerbholz, weil ihr die Heilandsmörder bei euch in der Stadt duldet, anstatt sie totzuschlagen.“


Durch die dichtgedrängten Reihen der Zuhörer ging ein merkliches Raunen und Gemurmel. Schon streckten sich die ersten zorngeballten Fäuste in die Höhe.


„Das `Große Sterben´ ist die üble Zauberei der jüdischen Teufelsanbeter!“ Dem Hassprediger glitt ein zufriedenes Lächeln über die maskenhafte Fratze seines abgehärmten und vor Boshaft geifernden Gesichtes.


Auch in den Augen des Stadtschultheißen blitzte es zufrieden. Endlich! Die Gelegenheit, seine lästigen Schulden bei den verhassten Juden loszuwerden, war zum Greifen nahe. Die Seele des Volkes kochte. Wenn Mob und Pöbel erst einmal in Fahrt geriet, waren sie durch nichts aufzuhalten. Es hätte ihm gar nichts Besseres passieren können, als das unvermutete Erscheinen der Geißler. Vor seinem geistigen Auge sah er seine Schuldscheine bereits in Flammen aufgehen.


„Die Juden entführen heimlich die Kinder der Christen und schlachten sie, weil sie deren Blut zur Zubereitung des Pessachbrotes benötigen…“ stieß „Vater Matthias“ hervor.


„Woher wisst ihr denn das alles?“ Der Stadtschreiber unterbrach die wilde Wutrede des alten verbitterten und verblendeten Mannes.


„Von den Juden selbst!“, kam die Antwort wie von einer Armbrustsehne geschnellt zurück.


„Wie soll man das verstehen“, gab der Stadtschreiber verwundert von sich.


„Dank der von Gott gegebenen Folter, die zur Findung der reinen Wahrheit dient, haben Juden all ihre ungeheuren Schandtaten gestanden. Der Graf von Savoyen hat das Verhör persönlich geleitet. Ihr wollt meinen Worten doch glauben oder?“ Der Alte rollte gefährlich funkelnd mit den Augen.


„Wenn ihr es sagt, dann mag es wohl auch stimmen“, gab der Stadtschreiber fast schon kleinlaut bei. „Dennoch möchte ich euch darum bitten, lasst die Juden in Frieden.“


„Hört ihr Leute, dieser Judenfreund will, dass wir die wahren Schuldigen am Unheil in der Welt, nicht ihrer gerechten Strafe zuführen!“ Der knöcherne Zeigefinger des Alten deutete spöttisch auf den Stadtschreiber. Im Nu sah sich der tapfere Mann dem Unwillen eines ganzen Volkes ausgesetzt. Es hagelten Drohrufe, Beleidigungen und unmissverständliche Gesten von Gewaltandrohung auf ihn ein. Sein hilfesuchender Blick in Richtung des Stadtschultheißen ging ins Leere. Das Oberhaupt von Gelnhausen schenkte ihm keine Beachtung.


Der Stadtschreiber hatte das untrügliche Gefühl, dass der Alte vom Teufel besessen sei. Er hielt es für ratsam, keine weiteren Fragen oder Einwände vorzubringen. Sein Blick in die irrlichternden Fratzengesichter der umstehenden Masse verriet ihm, dass er wahrscheinlich der einzige Vernünftige auf dem ganzen Platz war, der zu Frieden und Besonnenheit neigte. Was wollte oder konnte er schon als Einziger ausrichten? Die steigende Flut von Hass und Zorn war nicht mehr aufzuhalten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die letzten Dämme brachen. Resignierend senkte er seinen Kopf. Längst hatte der Prediger seine Anhänger gefunden. Und es kamen immer mehr Leute herbeigeströmt, um die Büßer sehen zu wollen. Überall blieben leere Badestuben, Werkstätten, Krämerläden und Häuser, sehr zur Freude des diebischen Gesindels, zurück.


„Die Juden treiben mit den Bildern der Muttergottes beschimpfenden Unfug. Auch vor der Schändung der heiligen Hostien schrecken diese Heiden nicht zurück.“ Der Geißler setzte seine Klagerede fort. „Sie zerstechen die Hostien und somit den Leib des Herrn!“


In den Reihen der Zuhörer gärte es merklich. Die ersten Beile, Sensen und Schwerter wurden in unmissverständlich bedrohlicher Geste geschwenkt.


„Ebenso vergiften sie das Brunnenwasser. Sie werfen Leinensäcke, verwahrt mit Menschenblut, Urin, zerstoßenen Hostien und verderblichen Zauberkräutern, heimlich des Nachts in die Brunnen, womit die Pest verbreitet wird.“ Der Fanatiker wurde seiner Hetztiraden nicht müde. „Der giftige Regen, Missernte, Hungersnöte, die zahllosen Schwärme der Heuschrecken und die Überschwemmungen, wer trägt daran Schuld?“ Er wusste, dass er sich die Antwort sparen konnte. Ein diabolisches Lächeln umspielte seine spröden Lippen. Er hatte es geschafft, mit all seinen ewigen, nie verstummenden Schimpf- und Hetzparolen, die Leute auf seine Seite zu bekommen. Welch ein Wahnwitz, ein Einzelner hatte es tatsächlich vermocht, das Volk einer ganzen Stadt zu blenden, um letztlich zum Ziel seiner ureigenen Sache zu gelangen!


„Die Juden! Die Juden!“, schrie es von überall aus der Menge der Schaulustigen. Über dem Marktplatz lastete auf einmal eine merkwürdig anmutende Anspannung, so als wollte jeden Augenblick ein gewaltiger Donnerschlag niederfahren…


*


„Schalom!“


Mit dem Friedensgruß auf den Lippen trat Abraham ben Uri über die Türschwelle seines Hauses. Dieses stand genau am Ende der langen Judengasse, die zwischen Kuhgasse und Untermarkt lag. Hier im ummauerten Judenviertel hatten, genau wie er, alle Aschkenasim 10 ihr Zuhause. Sozusagen eine „Stadt in der Stadt“, mit eigener Bäckerei, Schlachthaus, sowie Badehäusern.


Sein großer grauer Bart verlieh ihm das Aussehen eines ehrwürdigen Patriarchen. In seinen dunklen Augen lagen tiefgründige Weisheit und Schläue. Der Pferdehändler gehörte aber keineswegs zu den gefürchteten Rosstäuschern, die einem ahnungslosen Kunden ein Pferd mit „Dummkoller“ feilboten. Weder trank er aus dem Becher der Armut, noch zählte er zu den „Reichen Stinkern“. Sein Wohlstand genügte, um sich und seiner Familie ein zufriedenes Dasein zu ermöglichen. Abraham ben Uri war vor den Augen des Ewigen gottesfürchtig. Als Synagogendiener versah er den Dienst in der Kehillah - der „Heiligen Gemeinde“. Während er sonst wie die Ruhe selbst wirkte, so war er an diesem Tag innerlich aufgewühlt. Seine krausgezogene Stirn sprach Bände. In seiner Rechten hielt er den Talith Gadol.


„Schalom!“ Judith antwortete seinem Gruß. Sie nahm ihrem Mann jenen großen, aus Wolle gefertigten Gebetsmantel ab. Und steckte ihn in einen Sack aus weißer Seide.


Abraham ben Uri nahm sich den hohen spitzen, gelbgefärbten „Judenhut“ vom Kopf. Am liebsten hätte er sich dazu gleich den vermaledeiten „Judenrock“ vom Leib gerissen und diesen in die nächste Ecke geschleudert. Das Diözesankonzil im Erzstift Mainz schrieb das Tragen dieser „Judentracht“ zwingend vor - egal ob Männer oder Frauen! Die Kennzeichnung Andersgläubiger war Pflicht! Nicht nur für ihn, sondern auch in den Augen aller Juden, galt die gelbe Farbe als Symbol der Demütigung und der Ächtung. Das Gleiche galt auch für den „Judenstock“.


„Die Demütigungen, Beleidigungen, Ausgrenzungen und Verachtungen, die wir Juden allerorts erfahren, nehmen tagtäglich zu.“ Abrahams Züge verfinsterten sich.


„Warum siehst du eigentlich schon wieder so schwarz?“ entgegnete sie ihm.


„Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass man erst neulich die Mesusot, 11 draußen an der Haustüre, mutwillig zerstochen hat.“


„Vielleicht waren es auch nur Kinder, die sich einen Scherz erlaubten“, meinte Judith. Sie sprach mit ruhiger Stimme.


„Ich habe vorhin in unserer Schul´ 12 mit unserem ehrwürdigen Rabbi - der Ewige erhalte sein Leben noch hundert und drei Jahre - gesprochen. Von ihm habe ich erfahren, dass man in der letzten Woche in Frankfurt den ehrwürdigen Lesemeister Joel fast totgehauen hat“, begann Abraham, während er seinen Fuß in die Wohnstube setzte.


Durch die kleinen Butzenscheiben fiel der Lichtstrahl der Sonne. Die ungewöhnliche Kühle des Juni machte es nötig, dass der große Kachelofen mit Holzscheiten gefüttert werden musste, um behagliche Wärme in den Raum zu tragen. Die Wände ringsum sahen sich geschmückt von getäfeltem Eichenholz. Auf Regalen standen Kannen, Krüge, Schüsseln, Schalen und Teller aus Zinn. Um einen großen runden Holztisch scharte sich neben einer Truhenbank, eine Handvoll Stühle.


Gewebte und mit Motiven bestickte Kissen bedeckten die Sitzplätze. Der Fußboden war ausgelegt mit schweren Teppichen. Auch der kleine Misrach 13, ein Wandteppich, der an einer der Wände hing, war reichlich übersät mit Stickereien. Die Menora 14 sah sich eingerahmt von der Abbildung des Tempels zu Jerusalem und von den Gesetzestafeln der Zehn Gebote.


Eine aus Silber getriebene Menora stand auf einem halbhohen Schrank. Die Ausstattung der großen Wohnstube, mit all dem Mobiliar, dem Leuchter, einigen Silberbechern und einer große Kristallkaraffe, zeugte vom Reichtum des Abraham ben Uri. Beileibe, in den Augen seiner Neider gehörte er durchaus zu den Ojschern - den Reichen. Während die meisten der Juden als Geldwechsler, Pfandleiher und vom Kredit gegen Zinsen, ihr Brot verdienten, ging er als einer der Wenigen, als Händler seinem Beruf nach. Aber Abraham ben Uri tat viel Gutes. Er unterstützte nicht nur die Alten und Kranken in seinem Viertel, sondern griff auch den Talmudschülern unter die Arme. Sein Amt als Synagogendiener versah er ehrenamtlich.


„Aber hier in Gelnhausen sind wir doch sicher“, rief ihm Judith hinterher, während sie den Gebetsmantel ihres Mannes mit ehrerbietiger Geste in einer Truhe verwahrte.


„Weib wach auf! Es ist nur eine Frage der Zeit, wann es auch bei uns zu Ausschreitungen kommt. Die verblendeten Gojim 15 sind doch völlig meschugge.


Überall hetzten ihre Hassprediger das Volk zum `Judenschlagen´ auf. Man braucht eben für alles einen Sündenbock, auch für das `Große Sterben´. Im letzten Jahr hat man in Zürich und in Gemeinden rund um den Genfer See, zahlreiche Judenviertel niedergebrannt und die armen Menschen totgehauen. Aus Rache, weil wir Juden angeblich als willige Diener des Teufels das Unheil in die Welt tragen.“ Abraham ließ sich müde auf einem Diwan nieder.


„Mutter ist das wirklich wahr?“, stieß Ismael ungläubig hervor. Er hatte mittlerweile sein Bett verlassen und war in seinen Kaftan 16 geschlüpft. Er trug noch die Tefillin - die schwarzen Gebetsriemen, mit den Gebetskapseln, die auf Pergament geschriebene Texte aus den fünf Büchern Moses enthielten. Den einen Gebetsriemen am linken, dem sogenannten „schwächeren“ Arm, und den anderen über der Stirn.


Wie jeder andere gläubige Jude hatte er soeben sein „Schacharit“ - das Morgengebet verrichtet. Dies gehörte zum „Schema Jisrael“ - „Höre Israel“, einem der dreimal am Tag zu sprechenden Pflichtgebete. Der Brauch verlangte es, beim Wort „Schema“, die Augen mit der Hand zu bedecken und diese anschließend zu küssen.


Es war die Zeit des Schawuot. 17 Da er in den letzten Tagen beim feierlichen Schmücken der Synagoge mitgeholfen hatte und an der Tiku - der „Nachtwache“, dem gleichzeitigen Studium der Tora 18 teilnahm, durfte er sein Gespräch mit dem Ewigen an diesem Tag ausnahmsweise auch daheim verrichten.


An Ismaels Seite stand Rachel. Sie hatte ihre Arbeit in der Küche unterbrochen. An ihren Lippen haftete noch etwas Milch. Traditionell wurde in der Zeit des Schawuot viel Milch getrunken. Auch bei den Speisen wie, Eier- und Käsekuchen, Quark und Honig, fand Milch vorwiegend Verwendung. In ihren großen Augen glomm der erste Funken von Furcht.


„So ein ausgemachter Unfug, hört nicht auf euren Vater.


Ich mag es einfach nicht mehr hören, all diese bösen Gerüchte und das ganze dumme Gerede.“ Judith machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie versuchte ihren Kindern die Angst zu nehmen.


„Nein, auch in Augsburg und in Stuttgart ereigneten sich all jene fürchterlichen Vorfälle. Auch in Freiburg, und Straßburg nahmen Mord, Totschlag und Plünderungen von Juden ihren Fortgang. Am Schlimmsten wüteten die Mordbrenner in Basel. Sie zerrten die Juden auf eine kleine Rheininsel, wo sie in eine eigens dafür erbaute Holzhütte gesperrt wurden.


Anschließend setzte man der Hütte den roten Hahn aufs Dach“, sprach Abraham weiter. „Alle sind jämmerlich im Rauch erstickt. Nur wenige Kinder wurden verschont. Nachdem man sie der Zwangstaufe unterzog, steckte man sie in Klöster.“


„Aber hier bei uns in Gelnhausen ist bisher noch keiner der Pestilenz zum Opfer gefallen“, wandte Judith ein.


„Selbst an Orten, wo dem Schwarzen Tod der Zutritt bislang verwehrt blieb, erhebt sich das Volk der Christen zur Judenhatz.“ Abraham ließ sich durch nichts von seiner Meinung abbringen. Er sah seiner Familie eindringlich in die Augen.


„Verschreck´ uns doch nicht so! Auch, wenn all diese Schrecklichkeiten stimmen sollten, so herrscht doch seit einiger Zeit Ruhe. Und die Ratsherren in den Städten sind längst zur Einsicht gelangt, dass unbegreiflicher Hass und sinnlose Gewalt zu nichts führen.“ Judith versuchte händeringend die Situation zu beruhigen.


„Weib, warum willst du die Bedrohung denn nicht wahrhaben“, entgegnete Abraham. In seinen Kinnwinkeln lag ein bittersaurer Zug. „Es ist wie ein schleichendes Gift, welches unaufhaltsam näher kommt.“


„Unser Herr, der König der Welt - der Ewige - wird uns beschützen“, war sich Judith sicher.


„Was ist mit dem König?“, wollte Ismael wissen.


„Von Karl IV. dürfen wir keine Hilfe erwarten.“


Abraham senkte resignierend seinen Kopf. „Auch der Kaiser tut so gut wie nichts zu unserem Schutz. Ihm giert höchstens nach unserem Geld. Nicht umsonst hat er vor wenigen Jahren mit der Entrichtung des `Goldenen Opferpfennig´ die Kopfsteuer erhöht, die wir als steuerpflichtige Kammerknechte zahlen müssen. Der Rabbi hat neulich beim Mikwe 19 erzählt, dass Friedrich II. einem jüdischen Geldverleiher in Erfurt, einen hohen Geldbetrag von über eintausendfünfhundert Mark schuldete. Das sind fast vierhundert Kilogramm reinen Silbers. Nicht zufällig, kam es daraufhin im März auch in Erfurt zum Angriff auf das dortige Judenviertel.


Fast eintausend Juden sollen vom wilden Mob der Mordbuben, Plünderer und Frauenschänder erschlagen oder verbrannt worden sein. Selbst Frauen und Kinder wurden dabei nicht verschont.“


Rachel schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Sie begann zu zittern. Ihre ansonsten so blasse Haut wurde auf einmal weiß wie die Wand.


„Fürchte dich nicht. Ich glaube nicht, dass es bei uns in Gelnhausen, zu einem solch schrecklichen Geschehnis kommt“, erwiderte Judith mit fester Stimme und legte ihrer Tochter tröstend den rechten Arm um die bebenden Schultern.


„Gebe es der Ewige“, wehrte Abraham ab. Ein gequältes Lächeln umspielte seine bärtigen Lippen. Seine rechte Hand griff nach den Tefillin, den Gebetsriemen, die er sich zum Morgengebet angelegt hatte.


*


„Die Pestilenz! “ Plötzlich gellte eine schrille Stimme, wie aus heiterem Himmel, über den Marktplatz hinweg.


In die Glieder der Menschen fuhr ein eisiger Schrecken. Für einen Moment schienen alle wie gelähmt.


„Der Schwarze Tod hat dem Nürnberger Kaufmann die Gurgel zugedreht!“


Alles warf seinen Blick gebannt zum Gasthaus „Zum Schwarzen Adler“ hinüber. Dorthin, wo man vorhin den Ohnmächtigen noch hineingetragen hatte. Vollends in heilloser Aufregung, stürmte der Wirt, gemeinsam mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern, schwitzend und keuchend vor Furcht aus seinem Gasthaus. Ängstlich drängte sich das Volk der Schaulustigen zurück.


„Auch sein Begleiter, der Kutscher, ringt inzwischen mit dem Tod!“, rief der Wirt mit angsterfüllter Stimme. Doch wohin sich der völlig verwirrte Gastwirt mit den Seinen auch wandte, überall streckten sich ihnen die Hände der Leute abwehrend entgegen. Mit Spießen und Sensen versuchten die Christen ihre Mitmenschen in Schach zu halten. Die ersten Steine wurden nach ihnen geworfen.


„Geht wieder ins Gasthaus zurück!“, schrie ihnen der Stadtschultheiss zu.


„Aber da lauert doch der Tod!“, entgegnete der Wirt voller Verzweiflung, mit weit aufgerissenen und angsterfüllten Augen. Händeringend suchten die armen Wirtsleute nach Beistand und Schutz. Vergebens erhofften sich die Todgeweihten von ihren Mitmenschen christliche Nächstenliebe und Barmherzigkeit! Von einem wahren Steinhagel getroffen, blieb den Ärmsten nur die Flucht ins Gasthaus, wo Tod und Verderben auf sie wartete.


Der Stadtschultheiß befahl einigen Stadtknechten, die sich ebenfalls unter den Zuschauern befanden, das Gasthaus oder vielmehr die pestverseuchte Stätte zu umstellen. Niemand durfte dort weder raus noch hinein! Zur Warnung an alle zierte rasch ein großes schwarzes, mit Kohle gezeichnetes Kreuz, die Tür des Gasthauses, als Zeichen dass hier der Schwarze Tod Einkehr hielt.


Einige der Schaulustigen machten sich, von Furcht beseelt, auf den Heimweg. Mütter packten ihre Kinder an den Händen und suchten rasch das Weite.


„Die Juden haben uns das `Große Sterben´ gebracht!“ Kein anderer, als der alte Hassprediger meldete sich als Erster zu Wort. „Sie sind unser aller Unglück! Führt sie ihrer gerechten Strafe zu und der Allmächtige wird es euch danken. Und die giftige Wolke der Pest wird euch verschonen!“


„Juncker, jetzt zu euch“, sprach der Stadtschultheiß zum Stadtschreiber. „Ihr kümmert euch darum, dass man sich der Betbrüder - unseren Rettern! - annimmt. Sie sollen was zu essen bekommen und ein Dach für die Nacht. Außerdem sorgt ihr dafür, dass man ihnen etwas Geld aus der Stadtkasse gibt, für ihre weitere Reise!“ Der Hassprediger grinste zufrieden. Er hatte sein verderbliches Gift versprüht und die Saat des Bösen ging auf.


„Habt Dank, guter Mann!“, sagte „Vater Matthias“ zum Stadtschultheißen. „Ihr werdet euren himmlischen Lohn empfangen.“


„Ja, das werde ich, verlasst euch drauf“, erwiderte er vielsagend. In seiner Miene blitzte es merklich. Was den himmlischen Lohn betraf, da legte er wenig Wert darauf. „Los, auf zur Judengasse!“, plärrte der Stadtschultheiß, der seinen wahren Lohn - die Vernichtung der Schuldscheine - schon in greifbarer Nähe sah.


„Auf zur Judengasse!“ Mit einem Schlag, war es plötzlich vorbei mit dem lähmenden Schrecken, der die Leute noch vor wenigen Augenblicken gepackt hielt.


Gleich einem Echo, pflanzten sich weitere Rufe, aus den verschiedensten Ecken und Winkeln der Stadt ertönend, fort. Bald erhob sich das Geschrei Einzelner zu einem wahren Kanon.


Bewaffnet mit brennenden Fackeln, langstieligen Sensen, Dreschflegeln, Mistgabeln, Spießen, Beilen, krummen Stöcken und Knüppeln, Messern oder einer handvoll Steinen, zog die aufgebrachte Mordbande der „Judenschläger“ -Männer wie Frauen - in Richtung „Judengasse“. Allen voran ging der Stadtschultheiß in seiner Amtstracht und umgelegter Amtskette. Er war beileibe nicht der Einzige, der einen oder mehrere Schuldscheine bei einem jüdischen Geldverleiher liegen hatte. Jeder der Schuldner wusste genau um das Haus seines Gläubigers. Die Gelegenheit war günstig, alle Schulden, mit einem Schlag, ein für allemal los zu werden.
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